
Anfang 2015. Die ehemalige Justizministerin 
Claudia Bandion-Ortner trat inzwischen nicht 
mehr von einem Fettnäpfchen ins andere, 
sondern wohnte bereits darin. Als ich gelesen habe, 
dass sie trotz ihrer Meinung, Saudi-Arabien im 
Allgemeinen und das Enthaupten im Speziellen 
seien gar nicht mal sooo schlimm, nicht in 
irgendeine Hinterwaldviertler Raika-Filiale 
abgeschoben wird, sondern sie wieder Richterin 
am Landesgericht für Strafsachen in Wien werden 
darf, habe ich den Glauben an den Rechtsstaat 
beinahe verloren. Als ich wenige Tage später 
ausgewählt wurde, ebendort am Landesgericht 
für Strafsachen in Wien Schöffe zu sein, habe 
ich den Glauben an den Rechtsstaat endgültig 
verloren. In meinem Bekanntenkreis gibt es mehr 
Gauner als Polizisten, aber ich soll jetzt im Namen 
der Bananenrepublik Urteile mitentscheiden?  
Ein Witz wurde wahr.
Text: Jürgen Marschal / Illustrationen: burnbjoern

Das Gericht schickt mir einen ca. 50-seitigen Wisch mit, der 
über Rechte und Pflichten von Geschworenen und Schöf-
fen aufklärt. Der gesamte Text ist fast so spannend geschrie-
ben wie die Reparaturanleitung einer Gastherme, aber auch 
genauso wichtig. Ein kleiner Fehler kann Unsummen kos-
ten, wird gewarnt. Wer etwa in Verhandlungspausen den 
buckligen Schergen der Gratiszeitungen und Kronen Zei-
tung, die dort mit ihren kotverschmierten Presseauswei-
sen die Gerichtsgänge auf allen Vieren auf und ab kriechen, 
etwas Vertrauliches aus dem Verhandlungsakt erzählt, ris-
kiert, dass die Verhandlung platzt oder wiederholt werden 
muss. Die Kosten müsste dann der Schöffe übernehmen. 
Wer als Schöffe ausgewählt wird, der hat außerdem auch 
noch die verdammte Bürgerpflicht, vor Gericht zu erschei-
nen. Der geplante Urlaub mit der Freundin oder die 60er 
Feier des Vaters zählen genau so wenig als Entschuldigungs-
grund, wie mein schweres Beuschelreißen. Für welchen 
Prozess und welchen Richter ich ausgewählt werde, steht 
noch nicht in der Mitteilung – was mir also bald blühen 
sollte, ahnte ich noch nicht; lediglich Uhrzeit und Ort wer-
den bekannt gegeben. Wow, irgendwie fast wie ein Blind 
Date. Heißt es bald tatsächlich „Und hier ist Ihr Herzblatt!“, 
und ich darf mit Claudschi Bandion-Ortner gemeinsam 
die Kriminellen dieser Nation abstrafen?

Außerdem wird einem im Text immer und immer und 
immer immerwieder eingetrichtert: Sympathie und Emo-
tion sind bitte vor dem Eingang des Gerichtes abzugeben! 
Was im Verhandlungssaal zählt sind Fakten Fakten Fak-
ten. Selbst wenn der Angeklagte mit einer Leiche geschul-
tert und mit fünfzehn Messer um den Hals gehängt den 
Saal betritt, während er sich das Charles Manson-Shirt 
vom Leib reißt, aus „Mein Kampf“ zitiert, „Allahu Akbar“ 
schreit und sogar noch die Rapid-Hymne singt – wo kein 
stichfester Beweis, da keine Verurteilung. Es gilt: Im Zwei-
fel für den Abgefuckten.
Wochen vergehen, ich vergesse die Sache schon beinahe, bis 
im Kalender die Erinnerung „Heute nicht saufen gehen 
weil morgen früh Gerichtsverhandlung“ auftaucht. Mor-
gen Verhandlung! Ich durchforste die Nachrichten nach 
aktuellen Prozessen: Ein irrer Axtmörder, Fußball-Hooli-
gans, eine bizarre Jugendgang. Klingt alles schon mal geil, 
denke ich mir, und schreibe gleich ein Mail an Rokko, und 
berichte aufgeregt, dass ich Schöffe bin und sich da sicher 
irgendeine arge G’schicht drüber schreiben lassen wird für 
dieses Heftl hier. Ach hätte ich doch damals schon gewusst, 
was später kommen würde, ich hätte das Mail nie abge-
schickt und hätte in Ruhe was ganz anderes schreiben kön-
nen und mir viele Nerven erspart…
Da vom Gericht um angemessene Kleidung gebeten wird, 
bügle ich mein bestes Hemd auf, wichse die Lackschuhe, 
gele meine Haare. Ich putze mich raus wie ein Burschen-
schafter auf dem Weg zum Fechtduell. Passender kann man 
eigentlich nicht gekleidet sein. Zum ersten Mal im Leben 
bin ich auch froh über die Narbe neben meinem Mund, die 
vielleicht als Mensurnarbe durchgehen könnte. Ja, sie wer-
den mich am Gericht als einen von Ihnen akzeptieren!

Der Tag X

Ich spaziere vorbei am Wiener Rathaus, und biegt man nach 
rechts in die Straße hinter dem Landesgericht ein, betritt 
man plötzlich eine Parallelwelt. Überall nur noch Polizei-
autos statt Citybikes. Beim Billa stehen in der Schlange vor 
mir keine Jugendlichen mehr, sondern Justizwachebeamte 
kaufen sich ihr Römerquelle Emotion Birne und ein Sni-
ckers. Kleine stinkende Autos, gesteuert von kleinen stin-
kenden Männern und mit dem Aufkleber „Presse“ rasen 
vorbei. Eine Straße weiter nördlich hocken Studenten in 
Billig-Cafes, eine Straße weiter südlich fotografieren sich 

Touristen ums Rathaus herum. Aber hier in diesem Grätzl 
herrschen noch Recht und Ordnung. Sicher ist diese Straße 
hier der Ort in Wien mit der niedrigsten Kriminalitätsrate. 
Ich fühle mich unwohl, aber auf eine komische Art fühlt 
sich das alles auch geil an hier. Wenn jetzt noch K.I.T.T. 
aus der Tiefgarage kommt, wäre alles perfekt. Unmittel-
bar vor dem Eingang des Landesgerichtes passiere ich eine 
Gruppe von bärtigen Jugendlichen, auch ein paar Tschet-
schenen sind wohl dabei. Ich denke mir nicht viel, sehe 
aber belustigt zu, wie in deren Mitte ein Rumpelstilzchen 
herum hüpft, anscheinend ein schmieriger österreichischer 
Anwalt, der ausschaut wie die Parodie von sich selbst. „Nix 
sagen! Nix zugeben! Ich sage alles, ihr sagt nix! Verstanden?“ 
Rumpelstilzchen hüpft im Kreis. Und da erst wird mir klar, 
warum da heute so viel Blaulicht durch die Gassen schwirrt, 
soviel Blitzlichtgewitter diese dunkle Seitengasse ausleuch-
tet und so viel billiges Anwaltsparfum in der Luft herum-
schwirrt: „Scheiße, der Dschihad-Prozess! Ich bin Schöffe 
im Dschihad-Prozess!“ Aufregung, aber auch nervöse Angst 
machen sich breit. Werde ich vor Gericht und den Dschi-
hadisten kühlen Kopf bewahren, oder wird dieser bald ent-
hauptet und aufgespießt durch den 5. Bezirk geschleift?
Am Eingang schleust man mich durch den Sicherheitscheck, 
der im Prinzip genauso abläuft wie am Flughafen, nur 
schlampiger. Der Metallscanner piepst, die Taschen werden 
unaufmerksam durchwühlt und dann geht’s weiter durch 

das Landesgericht. Ein wirklich riesiges und einschüch-
terndes Gebäude ist das. Es wurde gebaut, um uns mit-
zuteilen: DU bist so klein und verloren in MIR und MIR 
komplett ausgeliefert. Wenn ICH, das Gebäude, nicht will, 
dass DU dich hier irgendwie wohl fühlst, dann hast du ver-
dammt noch mal recht. Ich folge der Gruppe bärtiger Mos-
lems und einer Schar Polizisten und gehe ihnen nach bis 
zum Verhandlungssaal, blicke noch mal auf den Zettel mit 
der Nummer und als die anderen weiter gehen, merke ich: 
Ups, mein Verhandlungssaal ist doch eine Ecke weiter, ich 
bin ja gar nicht für den Dschihad-Prozess eingeteilt wor-
den. Als ich den Saal betrete, in dem meine Verhandlung 
stattfindet, kicken dort nur ein paar desinteressierte Men-
schen leere Coladosen vor sich hin, kauen an Strohhalmen 
im Mund herum und durch den Saal rollen Tumble-Weed-
Sträucher. Totale Leere und Langeweile. Also eins ist schon 
mal sicher: Terrorprozess wird das keiner hier. Irgendwie 
riecht das eher nach Scheidungsprozess mit Sorgerechts-
streit um die gemeinsame Waschmaschine. Der Richter bit-
tet den anderen Schöffen und mich zu sich, und auf einmal 
merke ich erst, wie overdressed ich hier bin. Mich bat man 
um angemessene Kleidung, aber die Mitarbeiter hier tragen 
neon-pinke Sneakers und die Staatsanwaltschaft sieht ohne 
ihre Robe aus als käme sie direkt aus dem Praterdome? Was 
wird denn hier bitteschön verhandelt? Die Ermordung des 
guten Geschmacks? 

So wahr  
mir Gott helfe!
Der Dschihad-Prozess  
und ich
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Kurz darauf folgt dann die Beeidung der Schöffen. Katholi-
ken müssen auf die Bibel schwören, die anderen per Hand-
schlag. Ich bin ja aus reiner tief in mir sitzender katholischer 
Angst, dass es IHN doch gibt, immer noch nicht aus der 
Kirche ausgetreten, weshalb ich die Belehrung mit den 
Worten „Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe“ beantworten 
muss. Links von mir der Richter, rechts die Staatsanwalt-
schaft und der Jesus am Kreuz hinter mir rollt die Augen, 
als ich auf Gott schwöre. Würde mich jetzt der Blitz treffen, 
wäre ich nicht überrascht. Achja, einen Prozess gab es dann 
ja auch noch. Hier wurde mir dann auch recht bald klar, 
was für falsche Vorstellungen ich durch Film und TV von 
Gerichtsverhandlungen habe. Die meisten davon sind in 
Wahrheit natürlich total fad, genauso wie ja auch die meis-
ten Arztbesuche nicht wie bei Dr. House ablaufen, sondern 
man wegen Schnupfen oder Scheißerei zum Doktor rennt 
– nicht wegen Ebola oder einer Kopftransplantation. Ver-
handelt wird der Fall eines Einbrechers, der bereits erwischt 
wurde, überführt per DNA und voll geständig ist. Keine 
Diskussionen, keine Kreuzverhöre, sogar die meisten Zeu-
gen wurden nicht mal vorgeladen.
Alles wirkt eigentlich fast schon belanglos, bis sich die Dra-
matik der Situation mit einem Schlag ändert, als näm-
lich der Angeklagte selbst eintritt. Für ihn nämlich ist es 
überhaupt nicht belanglos und fad, für ihn geht es hier 
um alles, um sein Leben, um seine Freiheit. Der Ange-
klagte kommt in Handschellen in den Saal. Ein etwa 1,90 
Meter großer, muskulöser Typ betritt den Raum, beglei-
tet von einer schmächtigen Polizistin. Er ist der Typ Mann, 
dem man besser nicht um 3 Uhr morgens im Beisl die 
Freundin ausspannt, aber hier und jetzt in seinen Hand-
schellen zittert er am ganzen Körper, ist kreidebleich, unter-
drückt seine Tränen beim Sprechen und wirkt kleiner als 
die 1,60 große Polizisten neben ihm. Er bittet um Gnade, 

gibt alles zu, entschuldigt sich für die Einbrüche. Ich selbst 
bekomme bei seinen Ausführungen fast schon Mitleid und 
mir wird warm ums Herz als ich ihn fast weinen sehe, doch 
dann erinnere ich mich: Keine Emotionen! Fakten Fakten 
Fakten!
Die Verhandlung dauert nicht mal eine Stunde und am 
Ende zieht sich der Richter mit uns beiden Schöffen ins 
Beratungszimmer zurück. Hier gilt die strenge Regel „What 
happens im Beratungszimmer stays in the Beratungszim-
mer“. Während man aus dem Saal die Verhandlung live 
tickern darf und öffentlich zusehen kann, darf nix, was im 
Beratungszimmer besprochen wird, verraten und veröf-
fentlicht werden. Man könnte in heiklen Fällen tatsächlich 
gegen den Richter entscheiden. Wenn beide Schöffen der 
Meinung sind, dass der Angeklagte unschuldig ist, kann der 
Richter diesen nicht schuldig sprechen kann. 

Schuldig, schuldig, schuldig

Wir verlassen das Beratungszimmer, erheben uns, das Urteil 
wird gesprochen, der Angeklagte akzeptiert dieses ohne 
große Überraschung, wird abgeführt. Ein letztes Hands-
hake mit dem anderen Schöffen und Richter und ich kann 
gehen; dann kommt endlich der angenehme Teil. Die 
Auszahlung! Als Selbständiger bekommt man pro Stunde 
etwa 20 Euro Entschädigung, die man sich vom Kassazim-
mer holen darf. Dieses jedoch liegt irgendwo tief drinnen 
in den verworrenen Gängen des Gerichtsgebäudes, so dass 
meine Suche danach im Prinzip länger dauert als die ganze 
Verhandlung davor. Das größte Verbrechen, das hier jemals 
ungesühnt blieb, ist eindeutig die Architektur. Endlose ver-
winkelte Gänge, Treppen ins Nichts, Zimmer ohne Auf-
schrift, und niemand den man fragen könnte. Das ganze 
Gebäude wirkt so riesig, aber leer. Gebaut für Menschen, 

die fünf Meter groß sind. Nur ab und zu taucht jemand 
auf in den langen Gängen, schleicht wie ein Geist herum 
und gerade als ich fragen will, wo hier das Kassazimmer ist 
– puff – verschwinden die Personen schon wieder im Nichts. 
Was ebenfalls auffällt ist, wie viele „Fuck the Police“- und 
„Smash the System“-Sticker man im Gerichtsgebäude sieht. 
Das ist wohl die Rache der Verurteilten – schnell noch mal 
ACAB auf die Wand kritzeln... Aber niemand scheint sich 
groß daran zu stören oder macht das Zeug weg. Die meis-
ten hackeln hier ja wohl ohnehin nur, weil sie sich damals 
irgendwo beworben haben, einen sicheren Job suchen oder 
ein Onkel ihnen die Anstellung zugeschanzt hat. Je tiefer 
ich in die Gänge eindringe und weg komme von den Ver-
handlungsräumen und Büros der Richter, desto unwirtli-
cher wird es. Ab und zu gehen Türen auf und wie aus einer 
Matrjoschka-Puppe schälen sich verschiedene immer neu-
ere Versionen von Frau Knackal aus den Zimmern. Interes-
sant ist, dass hier mindestens so viele tätowierte Mitarbeiter 
herumlaufen wie im Tattoo-Shop und die meisten Mitar-
beiter in den Amtszimmern so wirken, als könnte man im 
Beisl mit ihnen durchaus auf ein Bier gehen, aber hier und 
jetzt sind sie im Dienst und müssen mich gefälligst auch so 
behandeln, deshalb gibt mir eine der Frau Knackals wortlos 
mein Geld, verabschiedet mich grußlos und hängt hinter 
mir wieder das Komme-Gleich-Schild an die Tür.
Ein paar Wochen später schließlich werde ich zur nächsten 
Verhandlung einberufen. Schöffe ist man nämlich auf Zeit, 
entweder an mehreren Tagen bei einer Verhandlung, oder 
bei mehreren eintägigen Verhandlungen. Ohne Erwartun-
gen machte ich mich auf den Weg zum Landesgericht, und 
spätestens jetzt kann ich die Spannung hier eh nicht mehr 
aufrechterhalten: Ich war dann nie Schöffe beim Dschi-
had-Prozess, immerhin war die nächste Verhandlung aber 
ein wenig spannender. Das Setting wirkte wie eine ATV-
Show, in der alle Klischees bedient wurden: Der Österrei-
cher mit langen ungepflegten Haaren und Flanellhemd in 
breitem Wienerisch. Afrikaner, die anscheinend direkt vom 
Dreh eines Gangster-Rap-Videos kamen, tragen golden-
glitzernden Designeranzug, angespitzte Schuhe und Ketterl. 
Themen: Mietwucher, Betrug, Auto-Import-Export nach 
Afrika. Den Blick, als einer der afrikanischen Zeugen den 
Saal betrat, werde ich lange nicht vergessen, und er bringt 
mich heute noch zum Schmunzeln. Richter, Staatsanwältin 

und ich waren alle um die 30 und irgendwie schien er etwas 
irritiert zu sein über die junge Gerichtsbarkeit. Er blickte 
sich suchend um starrte durch die Gegend und dachte sich 
wohl: „Ich habe in Afrika Kriege überlebt, mich jahrelang 
in Österreich hart durchgeschlagen, und jetzt entscheidet 
der Kiddy Contest über Recht und Unrecht in meinem 
Leben!?!?“
Die Verhandlung dauert ein paar Stunden länger, was mir 
gefällt, da so wenigstens etwas mehr Geld reinkommen 
wird. Jede Sekunde die tickt, sind ein paar Cent mehr. Der 
Österreicher sagt so, die Afrikaner sagen so, alle versichern, 
die besten Menschen der Welt zu sein, der Dolmetscher 
sagt so what und der Richter sagt so jetzt reichts. Wir gehen 
ins Beratungszimmer. Am Ende gibt es keinen Schuld-
spruch und die afrikanischen Zeugen sind gar nicht mehr 
da und interessieren sich gar nicht dafür, ob der beschul-
digte Österreicher jetzt verurteilt wird oder nicht. 
Danach bekomme ich von der Kassafrau wortlos fast 200 
Euro überreicht. Ein Polizist schimpft, weil er hier in den 
endlosen Gängen keinen „gschissanen Kaffeeautomaten 
weit und breit“ finden kann und ich gehe fast schon mit 
Wehmut nach Hause. Schöffenzeit vorbei. Irgendwie hätte 
ich mir das alles aufregender vorgestellt. Wütende Anwälte, 
spannende Kreuzverhöre, Medienrummel. Als ich am Ende 
diese Zeilen hier tippe und mich zurück erinnere, was ich 
Rokko für eine spannende Story versprochen habe, fühle 
ich mich irgendwie so, als wenn ich vor Freunden geprahlt 
hätte, dass ich mit der Miss World zur Fête Blanche gehe, 
aber am nächsten Morgen mit der Putzfrau aus der Susi Bar 
aufwache: Schuldig, schuldig, schuldig. Als Katholik find 
ich das aber eh geil so.

***
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